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„Auf die Idee, Espresso als Kon-
trastmittel zu verwenden, haben
mich die kreisrunden eingetrock-
neten Flecken in vergessenen Kaf-
feetassen gebracht“, sagt Claudia
Mayrhofer. Sie ist am Institut für
Elektronenmikroskopie und Na-
noanalytik der Technischen Uni-
versität Graz (Felmi-ZFE) tätig. Zu
ihren Aufgaben gehört die Ultra-
mikrotomie, das heißt, sie
schneidet Gewebeproben in
hauchdünne Scheiben und fixiert
sie auf Probenträgern, bevor das
Gewebe mit Kontrastmitteln be-
handelt und im Elektronenmikro-
skop fotografiert wird.

In den meisten Laboren wird
als Kontrastmittel Uranylacetat
verwendet, das die Gewebe-
sorten und Zellbestandteile
besser sichtbar macht. Dieser
Stoff ist aber hochgiftig und radio-
aktiv; einige Labore können Ura-
nylacetat aus Sicherheitsgründen
gar nicht verwenden.

Kaffee färbt Zähne, Kannen

Das Team der TU Graz hat jetzt
eine umweltfreundliche Alterna-
tive gefunden: gewöhnlichen Es-
presso. Wie alle Menschen, die
Kaffee mögen, wissen, färben die
Stoffe verschiedene Materialien
kontrastreich ab. Zähne, Tassen,
Kannen und Küchenoberflächen
können von Espresso-Rück-
ständen gelbe, braune oder fast
schwarze Flecken bekommen.

Gemeinsam mit Teamleiterin
Ilse Letofsky-Papst und dem Mas-
terstudenten Robert Zandonella
behandelte Mayrhofer ultra-
dünne Schnitte von Mitochon-
drien (Energiekraftwerke der
Zellen) aus Zebrafischen mit ver-
schiedenen Kontrastmitteln (pu-
bliziert im Journal Methods).

Die digitale Bildanalyse der
Aufnahmen aus dem Elektronen-
mikroskop zeigte: „Espresso hat
im Vergleich für sehr gute Kon-
trastwerte gesorgt, teilweise
waren sie sogar besser als beim
Uranylacetat“, sagt Claudia Mayr-
hofer. Auch der isolierte Bestand-
teil aus der Kaffeesäure, Chloro-
gensäure, war ein ideales Kon-
trastmittel – billig, ungiftig, viel-
fach verfügbar. (APA/vers)

TU Graz ersetzt giftigen Stoff
für Mikroskopie durch
Substanzen aus Espresso.

In Kaffeetassen ein
Kontrastmittel
entdeckt

Weil Plastikpartikel mitunter die
Immunzellen und das Mikrobiom
des Darms beeinflussen, können
sie hier Entzündungen ver-
stärken. Das hat ein Team unter
Leitung von Med-Uni und Uni
Wien bei Experimenten mit oral
verabreichten Kunststoffparti-
keln an einem Mausmodell mit
Colitis ulcerosa, einer häufigen
chronisch-entzündlichen Darm-
erkrankung, herausgefunden. 

Konkret kam Polystyrol zum
Einsatz, das häufig für Lebensmit-
telverpackungen verwendet
wird. Molekulare und histologi-
sche Analysen lieferten Hinweise
auf eine Wechselwirkung zwi-
schen Mikro- und Nanoplastik
und der Krankheit: Unter ent-
zündlichen Bedingungen wurden
mehr Partikel aufgenommen, was
wiederum die entzündliche Im-
munreaktion im Darm verstärkte.
Zudem führte die Plastikbelas-
tung zu einer Veränderung des
Darmmikrobioms. (APA/cog)

Studie: Wechselwirkung
zwischen Kunststoff und
häufiger Darmerkrankung.

Plastik im Darm
kann Entzündung
verstärken

V
erkehrszählungen, An- und
Abflugdaten von Reisenden,
Eintritte bei Museen, Nutzer-

daten bei Seilbahnen und Liften,
Wetterinformationen, Tracking-
daten oder Routenverlauf und Hö-
henprofil von Wanderwegen: Ver-
schiedenste Einrichtungen, Organi-
sationen und Unternehmen sam-
meln unterschiedlichste Daten, die
touristisch relevant sind. Doch die
meisten Informationen werden nur
von der Stelle genützt, die sie auch er-
fasst hat. Dabei würde ein breiterer
Blick auf die zur Verfügung ste-
henden Daten vielleicht dazu bei-
tragen, neue Angebote zu entwickeln
und Einheimischen und Gästen ein
besseres und individuelleres An-
gebot am Urlaubsort zu ermöglichen.

Der neu gegründete Smart
Tourism Hub, hinter dem die For-
schungsinstitute Salzburg Research
und iSPACE plus stehen, will diese
Gesamtschau vorantreiben. Er ver-
steht sich als Daten-Kompetenzzen-
trum, das ohnehin vorhandene
Daten bündelt, intelligent vernetzt

und für Wirtschaft, Verwaltung und
Forschung nutzbar macht. Aus den
umfassenden datenbasierten Grund-
lagen könnten Anwendungen für
nachhaltige Mobilität und neue tou-
ristische Lösungen folgen. 

„Die Idee ist, unterschiedlichste
Datenquellen entlang der Customer
Journey zusammenzubringen“, sagt
Elisabeth Häusler von Salzburg Re-
search und Leiterin des Smart
Tourism Hubs. Der Tourismus pro-
duziere enorme Mengen an Daten.
Das beginne schon bei der Planung
eines Urlaubs, gehe über die Hotelbu-

chung, die Anreise, den Aufenthalt,
die Aktivitäten vor Ort bis hin zur Ab-
reise und Nachbetreuung. Doch
diese Daten liegen meist verstreut in
unterschiedlichen Systemen. Sie
werden isoliert betrachtet, auch weil
es keine gemeinsame Datenbasis
gibt. „Jeder hat sein eigenes Daten-
häufchen. Wenn man diese kombi-
niert, könnte Neues entstehen“, ist
die Forscherin überzeugt. 

Mehr Sicherheit, weniger Staus

In einem ersten Schritt will das Team
um Häusler eine Datenlandkarte für
Salzburg erstellen, die sichtbar
macht, was alles schon vorhanden
ist. Zielgruppe sind die Tourismus-
branche sowie damit verbundene Be-
reiche. „Wenn wir wissen, was es
alles gibt, können wir überlegen, wie
wir das Vorhandene nutzbar machen
und dadurch mehr herausholen
können“, erläutert Häusler. 

Um die Daten aus unterschiedli-
chen Systemen verwendbar zu ma-
chen, müssen diese anonymisiert
und harmonisiert werden. So
könnten beispielsweise Tracking-
daten bei Aktivitäten am Berg mit

kartographischen Daten zusammen-
geführt werden, um Wandernde
oder Tourengeher in Echtzeit mit in-
dividuell zugeschnittenen Sicher-
heitstipps oder Warnungen vor Ge-
fahren zu versorgen, nennt Häusler
ein Beispiel für Ideen. Daten aus Ver-
kehr, Buchungssystemen und Wet-
terinformationen könnten kombi-
niert werden, um nachhaltige Mobili-
tätskonzepte zu forcieren und Staus
zu vermeiden.

Der Smart Tourism Hub hat ent-
lang der Customer Journey vier An-
wendungsfelder definiert, auf die
sich das Team konzentrieren will.
Das sind An- und Abreise, Vor-Ort-
Mobilität, Sicherheit und Erlebnis am
Berg sowie ökologische, soziale und
wirtschaftliche Nachhaltigkeit als In-
novationstreiber. KI, Datenvisualisie-
rungen und Simulationen sollen
helfen, die schon existierenden In-
formationen besser und breiter für
neue Anwendungen und als Ent-
scheidungsgrundlage zu nützen. Das
Projekt ist vorerst auf drei Jahre an-
gelegt, in Pilotregionen sollen kon-
krete Anwendungen – etwa zur Besu-
cherlenkung – erprobt werden. 

Tourismus. In Salzburg ist mit dem Smart Tourism Hub ein Kompetenzzentrum entstanden, das vorhandene Daten
verknüpft und für neue Anwendungen zugänglich macht. Profitieren sollen davon später auch die Reisenden selbst.

Individuelle Sicherheitstipps für Tourengeher

VON CLAUDIA LAGLER

Elisabeth Häusler. Salzburg Research

und die Angebote rundherum barrie-
refrei nutzbar seien, passen. „Es geht
immer um das Gesamterlebnis“, sagt
Lichtner. Noch entscheidender als
bei anderen Personengruppen sei,
dass stimmt, was versprochen wird:
„Ich muss mich darauf verlassen
können.“ Derzeit orientierten sich
Betroffene gerne an persönlichen
Empfehlungen. Lichtner plädiert für
einheitliche Standards im Tou-
rismus: „Dann wissen Touristiker,

E
s war ein besonderer Glücks-
moment. Im Mai 2024 starteten
vier Menschen mit Einschrän-

kungen beim Gehen, Sehen, Hören
oder Lernen vom 2095 Meter hohen
Penken im Tiroler Zillertal aus zu
einem Tandem-Paragleitflug. Was
blieb, war die Begeisterung – nicht
nur bei denen, die abgehoben waren.

Auch Psychologe und Betriebs-
wirt Alexander Plaikner von der Pri-
vatuni Umit Tirol bzw. der Uni Inns-
bruck, der den Ausflug mit seinem
Team begleitete, wirkt bis heute ge-
rührt, wenn er erzählt, wie wertvoll
das Erlebte für die Menschen und ihr
Selbstvertrauen war. „Hier dabei zu
sein, ist eine wunderschöne Beloh-
nung für einen Wissenschaftler“,
sagt er.

Denn die Aktion war Teil einer
ethnografischen Studie – und diese
wiederum Teil eines groß ange-
legten, fünf Jahre dauernden For-
schungsprojekts zu barrierefreiem
und inklusivem Reisen. „Wir haben
neben Tirol, Salzburg und Vorarlberg
den Alpenraum in Bayern und Süd-
tirol abgedeckt“, erzählt Plaikner.
Neben der teilnehmenden Beobach-
tung gab es Interviews und Fokus-
gruppen, aber auch quantitative Er-
hebungen. „Wir hatten 14 Teilstudien
und haben insgesamt 326 Leute
befragt.“

Digitale Barrieren bremsen

Ziel war zu eruieren, wie der Tou-
rismus inklusiver werden kann – und
zwar für alle. Denn immer mehr
Menschen reisen mit altersbedingten
Einschränkungen. Fast jede vierte
private Übernachtung fällt auf einen
Gast über 65 Jahren. Plaikner spricht
von einem Potenzial von 860 Mil-
lionen inklusiver Reisen in der EU,
das bereits für 2020 prognostiziert
worden war. Ein riesiger Markt also.
Und die Zielgruppe wächst, weil die
Menschen immer älter werden.

Zu manch baulichen kommen
auch digitale Barrieren. „Je digitaler
ein Angebot ist, desto schwieriger ist
es für ältere Menschen zu nutzen“,
sagt Plaikner. Das sieht Hannes
Lichtner, Geschäftsführer des ÖZIV-
Landesverbands Tirol, einer Interes-
senvertretung und Beratungseinrich-
tung für Menschen mit Behinde-
rungen und chronischen Erkran-
kungen, ähnlich. 

Wichtig sei, dass bereits die Vor-
informationen, ob eine Unterkunft

was ein Gast im Rollstuhl braucht
oder ein Blinder. Und die Gäste
wissen, was sie erwartet.“ Die Studie
soll wichtige Hinweise dafür liefern.

„Österreich ist ein Tourismus-
land, aber beim inklusiven Reisen
haben wir Aufholbedarf“, sind sich
Lichtner und Plaikner einig. Sie wün-
schen sich eine Gesamtstrategie für
den inklusiven Tourismus. Die Dis-
kussion solle sich wegbewegen von
Baunormen und Kosten, hin zu

Wohlfühlfaktoren für eine sehr große
Gruppe von Menschen in der Gesell-
schaft. „Letztlich geht es auch um
Menschenrechte“, sagt Lichtner.
„Mit der Familie verreisen zu
können, ist ja ein wichtiger Teil der
sozialen Teilhabe.“

Stiegen und Speisekarten

In Gastronomie oder Hotellerie
könnten kleine Maßnahmen große
Wirkung haben: eine gute Treppen-
markierung und Beleuchtung oder
eine gut lesbare Speisekarte, so
Lichtner. Oft gehe es aber einfach um
Zwischenmenschliches. Wie geht
man miteinander um? Oder: Wie er-
klärt man eine Technologie? Eine di-
gitale Barriere baue sich rasch ab,
wenn die Technologie gut zugänglich
gemacht werde, so Plaikner. „Es war
spannend: Befragt man ältere Men-
schen vor und nach der Erklärung, so
zeigt sich danach, dass sie gar nicht
mehr weggehen und unbedingt alles
ausprobieren wollen“, schildert er.

Manchmal scheitert Inklusion
aber auch am Wissen in der Bevölke-
rung. „Die Dame an der Bergbahn-
kasse hatte keine Ahnung, wofür das
,Kast‘l‘ dort ist – es war ein Bluetooth-
Gerät, das Menschen mit Hörbeein-
trächtigungen automatisch ver-
bindet. Nachdem sie es nicht kannte,
war es aber auch nicht einge-
schaltet“, erzählt Plaikner. 

Lichtner wünscht sich jedenfalls,
dass die Resultate der Studie Verän-
derungen anstoßen. Plaikner auch –
und er hofft auf eine Veröffentli-
chung in einem hochrangigen wis-
senschaftlichen Journal: „Es gibt
nicht viele Menschen auf der Welt,
die – im wahrsten Sinne des Wortes –
mit allen vier Behinderungsformen
in die Luft gegangen sind.“ Die Vision
wäre freilich, die Diskussion um in-
klusives Reisen irgendwann gar nicht
mehr führen zu müssen, weil es
selbstverständlich geworden ist.
Doch bis dahin gibt es noch viel Luft
nach oben – nicht nur in den Bergen.

Urlaub. Menschen mit Einschränkungen und Ältere stoßen beim Reisen auf allerlei Hürden. Eine
Studie ortet hierzulande Aufholbedarf. Fortschritte könnten wirtschaftlichen Nutzen bringen.

Wie Österreich
im Tourismus
alle mitnimmt

VON ALICE SENARCLENS DE GRANCY

Ein Höhepunkt, nicht nur für die Forschung: Das Team befragte Men-

schen mit Beeinträchtigungen vor und nach dem Flug. Zillertaler Flugschule

IN ZAHLEN

21,1 Prozent der EU-Bevölke-

rung war anno 2022 bereits 65

Jahre alt oder älter.

14 Teilstudien haben Tiroler

Forschende durchgeführt. Im Pro-

jekt erhoben wurden Bedürfnisse

älterer Reisender genauso wie die

von Menschen mit Behinderungen.




